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626 DIE BERNER WOCHE

tifd)en ^Religionen. Der Stanbpuntt al§ au§gefprocf)en chrift»
Ticïjer ift alfo non oornljerein gegeben. Darüber roirb faum
bistutiert. 33or allem betont er bie etbifche Heb erleg enbett
bes ©hriftentums. 23rahmanismus unb 23ubbhismus ftreb-
ten ernftbaft nur Spiritualität an, Sftoralität fpiele bei
ihnen eine untergeorbnete SMle. Da aber Spiritualität
nur in tiefiter SMralität erroorben roerbe unb fid) fort»
gefegt in tiefiter SMralität äubere, unb roeil ber etl)ifd)e
©baratter bes ©hriftentums entbuiiaftifcber Hiebesmillen fei,
fei bas ©briftentum ben inbifd>en Steligionsformen aud) an
©eiftigtert überlegen. Daran änbere bie gröbere flogit ber
Iefetern nichts. Unb bod) gibt Schweiber biefe gröbere fiogif
oiel su fdjaffen. Hur3 unb fdjroff formuliert et: 33rahmanis-
mus unb Subbbismus feien geiftig unb logifd), bas ©hriften-
tum ethifd) unb unlogifd). Da müffe man )id) aber ent-
idfeiben. Sllle SSerfudje, rote fie im Hinbuismus ober in
ber Dbeofopf/ie unternommen toürben, mbifctjes unb rfjrift»
(id)es Denten ju oerföbnen, trantten an innern Untlarheiten
unb Halbheiten. ©r fpridf>t fogar oon ©oiben3 ber Hn-
oereinbarteit. ©r feinerfeits bat fidj eben für bas ©hriften-
tum entitbloffen, roeil ihm bei ben 3toei Hauptproblemen
ber ^Religion: bie SBelt 3U erflären unb barauf 3U ant-
motten, teas ich mit meinem Heben anfangen foil, bas
lebtere feiner gait3en Statur entfpredjenb als wichtiger er-
icbeint. ©r entfdjeibet fid> aber fdjroereu Herfens, unb bas
ift 311 beadjten. Diefer als bie meiften erlebt er bie Qua:
ber eoibenten SBiberfprüche bes fidj bem Denten anbieten-
ben ©hriftentums; Deichtet fein philofophifd) gefcbulter Hopf
bod) ungern auch auf bas 33ebürfnis, bab alte religiöfe
SBahrheit aud) als benfnotroenbige SBahrheit begriffen roer-
ben rnüffe.

SBie gerne Hätte er eine SMisgion, bie logifdj unb ethifd)
3tigleid) märe: SBie geben ibm, roie er felber gugibt, bie
religiöien Denter ©binas 3U fdfaffen. Diefe glauben näm-
lid) (roenigftens einige ber 33ebeutenbften) bie Sîeligion ber
Hiebe aus bem SBatten ber Hräfte ber Statur ablefen 31s

tonnen. Dod) erfd)eint ibm bas als Sllufion. ©r fagt fid),
bafe eben bod) bie in ber Statur rpalienben Hräfte in
mancherlei Sßeife febr anbers feien, als roir es in einer
auf einen oolltommenen guten Sd)öpferroillen 3urüdgehenben
SBelt enourien roürben. Den etHtfdfen fßanpft)d)ismus ©hi-
tias glaubt er als Staioität abtun 3U bürfen, roeil roir
©ott in uns anbers erleben, als er uns in ber Statur eut-
gegentrete. 3n ber Statur erlebten roir ibn als unperfön-
liebe Säjöpfertraft, in uns als etbifd)« S5erfönlicbteit.

3mr bie beutige tiefe, geiftige Sluseinanberfebung 3toi=

fdjett ©uropa unb SIfien ift mit alt bem aber nod) nicht
bas lebte SBort gefprochen, root)! nicht einmal ein entfdjei-
benbes. Der Ueberbrub oieler geiftig unb etbifd) Hod)-
oeranlagter nicht nur an ben offi3telIen ©hriftentümern, fou-
bern aud) an ©ebanleu unb ©laubensoorftellungen, bie bem
ädjteften ©briftentum angehören, unb bie Hinneigung nad)
SIfien ift leine bbobe SMbefadje. SIus tiefer Unb efr leb igt-
beit heraus fud)t man bas Steue unb nimmt bas su Hilfe,
roas bem mächtigen pathos eingerourselter biefiger SIeli-
gionsformen am roürbigften gegenübertritt, um ben ©e-
bauten ooqubereiten, bab bie Slutorität bes Hergebrachten
nicht unerfdjütterlich fei. SIber auch bas ift nur ein« ©tappe,
©s hanbelt fid) in letter Hirne nicht um ©briftentum
ober 23ubbt)ismus ober 33rabmanismus ober eine anbere
biftorifche Steligionsform. ©s hanbelt fid) um ben religiöfen
©ehalt unferes perjönlidjen Hebens, ©s hanbelt fid) um un-
fere lebten 2Babrl;eiten. 3ft es nicht eine alHu billige Sin-
nähme, man hätte fie fd)on auf bem biftorifchen fBräfentier»
teller. SBir ringen barum unb roollen uns nicht einreben laf-
fen, bab unfer etbifd)es unb unfer logifdjes 33ebürfnis ernig
fid) nicht oereinigen lieben. Schweiber glaubt an biefe fdjiüfab
mäfeige unlöslid)e Distrepang ja aud) nur, roeil ihm ber all-
mächtige ©ott, ben er fid) überlieferungsgetreu als etbifd)?
S3erfönlid)feit benft, auberhalb aller Distuffion ftebt. Dar-

um ift er ber ©runboorausfebung gegenüber, aus ber alle

fticbbultigere religiöfe Slaturpbilofophie roäd)ft, fo fchroer 3U=

gänglich, ber ©rtenntnis nämtcch, bab bie in ber Statur
roaltenben Hräfte (ber Statur in uns unb ber Statur aufeer
uns) foroobl harmonifcher roie chaotifcher SIrt finb. ©s tann
fid) alfo nur barum hanbeln, biefe beiben Seiten unferer
Staturerfahrung miteinanber in 23e3iebung 3U bringen, für
uns bentfähig 3u machen.

©s ift fein 3roeifel, mir ftreben nad) einer Sieligions-
form, bie logifd) unb etbifd) 3ugleid) ift. Schroeiber tann
uns fdfon besbalb nid)t baoon überseugen, bab biefes Stre-
beit illuforifdien ©baratter habe, roeil es fo febr burd)=
fichtig aud) feinen eigenen innerften SBünfchen entfpridjt,
roenn er aud) jebt noch leine 23rüde fieh/t 3roifch'en feinem
teibenfd)aftlichen rationaliftif^en Darlegungsroillen unb bent,
roas er burd) ben Salto mortale in ben Srrationalismus
fid) eben boch in erfter Hinie unb mit 9îed)t retten möchte,
feinen enthufiaftifdjen fliebesroillen. U. 2B. 3 ü r i d) e r.

$lm Ärankentager.
SSon g^ieba Scbmib-SJÎarti.

3n ben roeieben, weihen Riffen
Hiegt bein mubeê SIntlih
Unb barin baê gro|e, wehe SBiffen
SSon bem nahen, blaffen ©afte. —
©eftern nod) ergtomm ein güntlein Hoffen.
Ueber Stacht — h&t bid) ber geinb getroffen. —
@pann bic£) ein in grane ©chatten,
Hieb bein judenb Herj ermatten,
törach ben warmen Hebengwitten —
Sofih ber tlaren Singen fieudjten,
Sübte bir bie fieberfeuchten
ÜDtüb gerungnen Heiben§hänbe. —
Unb bag grobe, wehe SBiffen

©rub fid) in bein tiebeê Slnttii)

3n ben weichen, loeiben Riffen

-9er SDÎutterfuife.
33on 31 eint)- 51 a d) s nt a u it.

3d) bin armer Heute Hirtb, bas fchon mit adjt 9Bod)eu
Hebensbauer fremben Heuten 3ur „Hoft" unb ©rsiehmtö
übergeben rourbc. SJtein tieber Slater roar roobl ein ge-
)d)idter SIrbeiter, aber fein Hohn reichte ni# htn, um bie
Schulben 3U begleichen, bie er mit ber tötutter 3ufammen
burd) ihre fiiebesheirat hatte übernehmen müffen; fo mubte
halt aud) meine liebe 3Mtter, gan3 roie 3U ihrer 3Jtäbd)en=
3eit, {eben SBerttag in bfe ffabrif gehen unb bort oom
frühen SStorgen bis 3um fpäten SIbenb im SJtafdjiinenfaal
mithelfen unfer täglich S3rot 3U oerbienen. SIber unglüd-
lid) roaren meine ©Itetn besroegen bod) nicht, über alle
SMljfal unb alle Heibett hturoeg half ihnen eine ftarte
unb gefunbe Hiebe unb ber unoerfiegbare ©laube an eine
beffere 3utunft, bie fie ltd) mit ernfter SIrbeit er)d)affen
roollten. Heiber befanb fid) bie Sabril nicht am Orte, roo
roir roohnten, fo bab id) nur tagsüber hätte fremben Heu-

ten übergeben roerben müffen, fonbern roar erft nad) einer
SJiertclftunbe ©ifenbahnfalyrt erreichbar. So rourbe ich frem-
ben Heuten übergeben, bie fid) für bas be3ablte ©elb fd)Ied)t
unb red)t, roie man 3U fagen pflegt, meiner annahmen.
9tur am Dag bes Herrn, am Sonntag, burfte ich 3U meinen
©Itern. Dann roar id) boppelt glüdlid), mit bem 35ater
fpielen 3U bürfen unb mit ihm über fjelb 3U fpa3ieren,
ober oon ber SJtutter geher3t unb getübt 3U roerben. SIber
ad), roie roenig 3eit hatte auch am Sonntag bie SMtter!
Da gab es immer mehr als genug 3U roafdien unb 3U
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tischen Religionen. Der Standpunkt als ausgesprochen christ-
licher ist also von vornherein gegeben. Darüber wird kaum
diskutiert. Vor allem betont er die ethische Ueb erleg enheit
des Christentums. Brahmanismus und Buddhismus streb-
ten ernsthaft nur Spiritualität an, Moralität spiele bei
ihnen eine untergeordnete Rolle. Da aber Spiritualität
nur in tiefster Moralität erworben werde und sich fort-
gesetzt in tiefster Moralität äußere, und weil der ethische
Charakter des Christentums enthusiastischer Liebeswillen sei,
sei das Christentum den indischen Religionsformen auch au
Eeistigkeit überlegen. Daran ändere die größere Logik der
letztern nichts. Und doch gibt Schweitzer diese größere Logik
viel zu schaffen. Kurz und schroff formuliert er: Brahmanie
mus und Buddhismus seien geistig und logisch, das Christen
tum ethisch und unlogisch. Da müsse man sich aber ent-
scheiden. Alle Versuche, wie sie im Hinduismus oder in
der Theosophie unternommen würden, indisches und christ-
liches Denken zu versöhnen, krankten an innern Unklarheiten
und Halbheiten. Er spricht sogar von Evidenz der Un-
Vereinbarkeit. Er seinerseits hat sich eben für das Christen-
tum entschlossen, we.il ihm bei den zwei Hauptproblemen
der Religion: die Welt zu erklären und darauf zu ant-
Worten, was ich mit meinem Leben anfangen soll, das
letztere seiner ganzen Natur entsprechend als wichtiger er-
scheint. Er entscheidet sich aber schweren Herzens, und das
ist zu beachten. Tiefer als die meisten erlebt er die Qua:
der evidenten Widersprüche des sich dem Denken anbieten-
den Christentums; verzichtet sein philosophisch geschulter Kopf
doch ungern auch auf das Bedürfnis, daß alle religiöse
Wahrheit auch als denknotwendige Wahrheit begriffen wer-
den müsse.

Wie gerne hätte er eine Religion, die logisch und ethisch
zugleich wäre: Wie geben ihm, wie er selber zugibt, die
religiösen Denker Chinas zu schaffen. Diese glauben näm-
lich (wenigstens einige der Bedeutendsten) die Religion der
Liebe aus dem Walten der Kräfte der Natur ablesen zu
können. Doch erscheint ihm das als Illusion. Er sagt sich,

daß eben doch die in der Natur waltenden Kräfte in
mancherlei Weise sehr anders seien, als wir es in einer
auf einen vollkommenen guten Schöpferwillen zurückgehenden
Welt erwarten würden. Den ethischen Panpsychismus Chi-
nas glaubt er als Naivität abtun zu dürfen, weil wir
Gott in uns anders erleben, als er uns in der Natur ent-
gegentrete. In der Natur erlebten wir ihn als unpersön-
liche Schöpferkraft, in untz als ethische Persönlichkeit.

Für die heutige tiefe, geistige Auseinandersetzung zwi-
schen Europa und Asien ist mit all dem aber noch nicht
das letzte Wort gesprochen, wohl nicht einmal ein enficher-
dendes. Der lleberdruß vieler geistig und ethisch Hoch-
veranlagter nicht nur an den offiziellen Christentümern, son-
dein auch an Gedanken und Glaubensvorstellungen, die dem
ächtesten Christentum angehören, und die Hinneigung nach

Asien ist keine bloße Modesache. Aus tiefer Unbefriedigt-
heit heraus sucht man das Neue und nimmt das zu Hilfe,
was dem mächtigen Pathos eingewurzelter hiesiger Reli-
gionsformen am würdigsten gegenübertritt, um den Ee-
danken vorzubereiten, daß die Autorität des Hergebrachten
nicht unerschütterlich sei. Aber auch, das ist nur eine Etappe.
Es handelt sich in letzter Linie nicht um Christentum
oder Buddhismus oder Brahmanismus oder eine andere
historische Religionsform. Es handelt sich um den religiösen
Gehalt unseres persönlichen Lebens. Es handelt sich um un-
sere letzten Wahrheiten. Ist es nicht eine allzu billige An-
nähme, man hätte sie schon auf dem historischen Präsentier-
teller. Wir ringen darum und wollen uns nicht einreden las-
sen, daß unser ethisches und unser logisches Bedürfnis ewig
sich nicht vereinigen ließen. Schweitzer glaubt an diese schicksal-

mäßige unlösliche Diskrepanz ja auch nur, weil ihm der all-
mächtige Gott, den er sich überlieferungsgetreu als ethische
Persönlichkeit denkt, außerhalb aller Diskussion steht. Dar-

um ist er der Grundvoraussetzung gegenüber, aus der alle

stichhaltigere religiöse Naturphilosophie wächst, so schwer zu-
gänglich, der Erkenntnis nämlich, daß die in der Natur
waltenden Kräfte (der Natur in uns und der Natur außer
uns) sowohl harmonischer wie chaotischer Art sind. Es kann
sich also nur darum handeln, diese beiden Seiten unserer
Naturerfahrung miteinander in Beziehung zu bringen, für
uns denkfähig zu machen.

Es ist kein Zweifel, wir streben nach einer Religions-
form, die logisch und ethisch zugleich ist. Schweitzer kann
uns schon deshalb nicht davon überzeugen, daß dieses Stre-
den illusorischen Charakter habe, weil es so sehr durch-
sichtig auch seinen eigenen innersten Wünschen entspricht,
wenn er auch jetzt noch keine Brücke sieht zwischen seinem
leidenschaftlichen rationalistischen Darlegungswillen und den«,

was er durch den 8slto mortale in den Irrationalismus
sich eben doch in erster Linie und mit Recht retten möchte,
seineu enthusiastischen Liebeswillen. ll. W.Züricher.
»»» »»» »»»

Am Krankenlager.
Von Frieda Schmid-Marti.

In den weichen, weißen Kissen

Liegt dein müdes Antlitz
Und darin das große, wehe Wissen

Von dem nahen, blassen Gaste. —
Gestern noch erglomm ein Fünklein Hoffen.
Ueber Nacht — hat dich der Feind getroffen. —
Spann dich ein in graue Schatten,
Ließ dein zuckend Herz ermatten,
Brach den warmen Lebenswillen —
Losch der klaren Augen Leuchten,

Küßte dir die fieberfeuchten
Müd gerungnen Leidenshände. —
Und das große, wehe Wissen

Grub sich in dein liebes Antlitz

In den weichen, weißen Kissen

»«»- »»»

Der Mutterkuß.
Von Reinh. Flach s manu.

Ich bin armer Leute Kind, das schon mit acht Wochen
Lebensdauer fremden Leuten zur „Kost" und Erziehung
übergeben wurde. Mein lieber Vater war wohl ein ge-
schickten Arbeiter, aber sein Lohn reichte nicht hin, um die
Schulden zu begleichen, die er mit der Mutter zusammen
durch ihre Liebesheirat hatte übernehmen müssen; so mußte
halt auch meine liebe Mutter, ganz wie zu ihrer Mädchen-
zeit, jeden Werktag in die FabrÄ gehen und dort vom
frühen Morgen bis zum späten Abend im Maschinensaal
mithelfen unser täglich Brot zu verdienen. Aber Unglück-
lich waren meine Eltern deswegen doch nicht, über alle
Mühsal und alle Leiden hinweg half ihnen eine starke
und gesunde Liebe und der unversiegbare Glaube an eine
bessere Zukunft, die sie sich mit ernster Arbeit erschaffen
wollten. Leider befand sich die Fabrik nicht am Orte, wo
wir wohnten, so daß ich nur tagsüber hätte fremden Leu-
ten übergeben werden müssen, sondern war erst nach einer
Viertelstunde Eisenbahnfahrt erreichbar. So wurde ich frem-
den Leuten übergeben, die sich für das bezahlte Geld schlecht

und recht, wie man zu sagen pflegt, meiner annahmen.
Nur am Tag des Herrn, am Sonntag, durfte ich zu meinen
Eltern. Dann war ich doppelt glücklich, mit dem Vater
spielen zu dürfen und mit ihm über Feld zu spazieren,
oder von der Mutter geherzt und geküßt zu werden. Aber
ach, wie wenig Zest hatte auch am Sonntag die Mutter!
Da gab es immer mehr als genug zu waschen und zu
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fficfen. SBiar es ha ein 2ßunber, œemt roährenb ber ïurjen
Stunben mid) bie Sftutter etroas oerhätfd)eIte, roie bie

fieuie jagten, fie, bie bod) fcfjon wenige Stunben nachher
beim fiärut ber 99lafd)inen unb Drartsmiffionen faum 3eit
batte, an ihren ©insigen gu Deuten. So lehrte mid) bie 99tut=

ter an ben Sonntag=2tBenbeu beten, bas ©ute unb bas

©öfe unterfdjeiben unb fparte fid) gerne nod) etroas oom
obnebin fargen 9teunuhr= unb ©efperbrot ab, um mir eine

tteine greube bereiten 3ü fönnen. 3mnfer, roenn fie mid)
am 2lbenb in mein ©ettcfjen legte, gab fie mir nod) ein«

mal einen berslidfen Stuft. Das behielt fie bei, aud) als
fie bann in meinem groölften 2lftersjahr in ber gabrif ge=

tiinbigt hatte unb id) ben gangen Dag bei ihr fein tonnte.
3d) batte einen Stameraben, ber, obwohl ein Saljr iün»

ger als ich, bod) ftets mein Spielgefelle roar. 2lud) er roar
armer fieute Stinb unb batte nod) fieben ©efcbtoifter. Sein
33ater mar £>anblanger unb tränt Ieiber otel, unb aud)
feine SRutter mar ein roilbes 9©eib mit boshafter 3unge.
Dabei mar etroas fettfam: roährenb id) gu £aufe feine
groben SBörter hörte, fo hörte mein greunb mehr gtucben
als nicht, unb troftbem entroidette er fid) gefiiteter als id).
3d) lernte, roenn ich Bei ihm 3U Saufe mar, -halb eine 9? ei he

fernhafter glücbe, bie id) aud) gan3 ungeniert auf ber Strafte
ertönen lieft unb babei bei ben fieuten gar feinen guten
©inbrud erroedte. 3Iber fo feftr mir bas roüfte 9teben 3ur
©eroobuheit geworben fd)ien, bei uns 3U Saufe jagte id)
nie ein grobes 2Bort unb groar ohne mid) hiergu anftrengen
31t miiffen. Der mehr ftille unb ernfte ©eift meiner ©Itern
30g mid) immer roieber in feinen Sann. 9lber je älter ich

mürbe unb je unbänbiger mein Demperament nach einer
Slusmirfung fid) feljnte, umfo lieber hielt id) mid) bei mein
item greunb auf, ber Sermann ©är hiefe. 3d) beneibetie
feine greigeit, bie ihm bie ©Item unbefümmert tieften. 2Mb»
rettb id) immer pünftlid) 3Utn 9tad)teffen heim muftte, burfte
Sermann, roenn es ihm beliebte, ruhig beim Spiel unb
ben Stameraben bleiben, niemanb forgte fid) 'Darum, nie-
tnanb ärgerte fid) Darob, im ©egenteil, bie ©efchroifter roaren
froh, toenn für fie 3um ©ffen mehr auf bem Difdje ftanb.
Sermann befam nichts mehr, roenn er fidj oerfpätete, fon»
bern muftte hungrig ins ©ett. 3d) muftte nad) bem ©et»
3eitläuten immer fofort heim, roähtenb Sermann auch ba
nolle greigeit getioft unb ruhig roeiter bis in bie 9lad)i
hinein f{d) im freien tummeln burfte. 2IIIerbings fonnte es
bann gefdjehen, baft er bei feiner Seimfehr bas Saus oer»
fchloffen fanb unb in einem flehten Seufdjober fdjlafen muftte.

©ärs wohnten im Saus neben uns, aber groifdjen ben
beiben Säufern ftanb ein fdjöner ©arten, ben man inmitten
ber Säufergruppen redjt angenehm empfaub. 2Bie oft
iaud)3te am SRorgen mein Ser3, roenn id) bie ©ögiein ihre
9Jlor g ertlicher fingen hörte, unb rolie oft habe id) in fpä»
teren 3aljren im ruhigen Schweigen 'biefes ©artens, im
Duft ber ©lumen, bes gliebers, ber 9tofen, im nächtlichen
Sternenfchein oon fiieb' unb ©lüd geträumt! 2lber gerabe
ber freie 9? a um biefes ©artens hat es ermöglicht, baft
etroas gefdjab, rooburdj id> meiner 9Jiutter lange füllen
Stummer bereitete.

©on ©ärs fal) man, befortbers im Serbft, roenn bie
©äume entlaubt waren, über ben ©arten hinweg fd)ön
in unfere 2©ohnung, nirîji aber non uns nad) ber ihrigen,
bie höher lag.

3d) roar roieber eines Dages bei Sermann in ber Stube.
2Bir fpradjen über allerlei, ohne baft fid) grau ©är, bie
in einer ©de ein Ueberfleib flidte, an unferm ©efpräd)
teilgenommen hätte, bis ich plöftlidj oon Sermann gefragt
rourbe: „2Bobin roollen roir morgen?" 3d) erroiberie: ,,2Bir
gehen flöfteln!" (gloft fahren). ©un erhob plöftlid) grau
©är ben Stopf unb bemerfte höhnifd): „2©as, bu flöfteln!
Da hätte ja beine ©lutter eine Söllenangft um ihren ©in»
gigen. Dente bir, Sermann, roie ich geftern 2lbenb bie fiä»
ben 3U3iehen rotfl, ba bemerte id) eben, roie feine 9©utter
ihn abgefd)Iedt unb ihm ben ©utnachttuft gegeben hat. Die

läftt ihn nid)t aufs gloft." 3d) fpürte, roie id), über unb
über rot rourbe unb roie eine falfd)e Scham in mir auf»
ftieg. Sermann fagte feine Silbe Darauf, ©lir roar es
nidjt mehr roohl in grau ©ärs ©älje unb id) Drängte ins
greie. 2lber aud) ba lieft mid) bie Scham nicht mehr los.
3d) roar roohl in jenem ©Iter, in bem man einen Stuft, auch
ohne erotifdjen Seigefchmad, für etroas llnroürbiges unb
©rniebrigenbes hält. 3ubem fonnte id) bamals nod) nidjt
ahnen, baft in grau ©är, uielleidjt Durch ihr 99ii,ftgefd)id
mit einem unehelidjen Stinb, {ebenfalls aber burd) bie täg»
liehe ©ot, bas rauhe ©lenb, burd) bie oom 2IIfohol längft
3erriittelten gamilienoerhältniffe, in ihr alle ernften, hei»
iigeti 99iuttergefül)le erlofchen roaren.

3d) fonnte ber Scham nid)t mehr los werben; immer
fürchtete id), auch Sermann beginne nun gu höhnen. 21m
2lbenb roaren unfer etliche Stameraben beim Spiel. 3d)
hörte roohl bie ©etgeitglode oerftummen unb rouftte aud),
baft id) nun heimgehen follte; aber id) ging nicht. 3d)
fürchtete, baft, roenn ich plötglid) aus bem Spiel oerfthiroänbe,
Sermann ©loffen reiften würbe. 9Jüt einem langen ©fiff
mahnte mid) ber ©ater ans Setmgehen; ich hörte ihn roohl,
ging aber immer noch nicht, ©in 3roeiter ©fiff ertönte; bie
Stameraben machten mich aufmerffam, unb nun enblid)
fprang id) heim. 2Iber in ber ©inbilbung hörte id) noch,
roie Sermann 3U ben Stameraben fagte: „3eftt gilbt ihm
bann feine ©tutter einen Stuft!" 3d) roeift nicht, ob es
Sermann roirflid) gejagt hat, aber ich litt unfäglid) unter
meiner ©inbilbung.

2Ils ich heinrfam unb mich ber ©ater fragte, ob ich
feinen erften ©fiff nidjt gehört habe, ba log ich. 9Lafd)
ging ich ins ©ett. ©ach gerooljater 2ïrt tarn bie 9Jtutter
3u mir, aber nun fürchtete unb fdjämte ich' midi'. 3d) roollte
nidjt mehr gefüftt fein unb Drehte mid) ber 2©anb 3U,
fd)üftte grofte SRübigfeit unb etroas ©nrooljlfein oor. Die
SRutter mochte roohl erftaunt fein, aud) etroas ängftlid),
jebenfalls fragte fie mid) nod) allerlei,, ob biefes ober jenes
mir fehle unb fo roeiter. 3d) gab immer langfamer 2Int=
roori, unb fdjlieftlid) ftellte ich. mich' fd)Iafenb. 3d), fpürte
roohl mit fchledjtem ©eroiffen, roie mich Die 99lutter noch
eine 2ßeile prüfenb unb oerftimmt betrachtete, aber ich oer»
harrte in meiner ©erftellung. ©nblid) nerlieft fie bas Sdjlaf»
gimmer, ber 9Kutterfuft blieb 3um erften 9©ale aus.

2lm anbern Sage fürchtete ich immer, Sermann roolte
nun gloft fahren; id) felbft roollte Dies nun nicht
mehr, um meinem greunb nicht Den Spott feiner ©lutter
in ©rinnerung 3U rufen. ©r fprach glüdlidferroeife fein
2©ort baoon, hat nie mehr etroas barüber bemerft, unb
aud) oon anberen greunben befam ich nie ein Spottroort
311 hören. Droftbem hatte id) immer roieber 'gurdjt, plöft»
lieh tonnte jeman'o mich roieber oerhöhnen, baft ich' gelüftt
roerbe. Der grofte ©ub oon einer ©lutter nod) gefüftt!
Das ©mpftnben ber armen ©roletarierfinber, bie fchon früh
in bas rauhe, harte fieben ooll ©ot unb Sorgen geftellt
roaren, roar nidjt nicht fein genug, um ben Stuft richtig
als 3nnigfeitsausbrud einer heiligen fiiebe roerten 3U fön»
nen. Der Stuft galt als etroas ©rniebrigenbes.

©engftlid) oermieb ich es, mit ber 99tutter 3ufarnmen
einem Stameraben 3U begegnen. Unb an jebem 2Ibenb fonnte
ich ber 9Jlutter irgenb etroas oortäufchen, Durch' bas Der
Stuft unterblieb. 3d) machte roohl ber ©luiter baburd) oielen
Stummer unb oiel fieib; es tat mir auch in tieffter Seele
roeb, roenn ich fie oerftimmt fah. Das ©eroiffen plagte
mtdj; id) roar mir meiner Sünbe Durchaus herouftt, hat
©ott um ©erjeihung unb oerfprach ihm, ber 9Jlutter fonft
Doppelt lieh unb ergehen ju fein. 2lher gefüftt roollte ich
nicht mehr fein. 3d) fdjämte mich, gefüftt 3U roerben, unb
ich fchämte mich, her 99lntter 3U geftehen, roas für fdjlechte
unb ungehilbete Stameraben ich hatte. 2lher gerabe Die
lefttere Scham geugte für eine gute ©egung meiner Seele.
2tud) bemühte id) mi^ nun roirflid), Doppelt fo lieh 3u
fein als oorher. 3ch roar in einem gualoollen Dilemma,
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flicken. War es da ein Wunder, wenn während der kurzen

Stunden mich die Mutter etwas verhätschelte, wie die
Leute sagten, sie, die doch schon wenige Stunden nachher
beim Lärm der Maschinen und Transmissionen kaum Zeit
hatte, an ihren Einzigen zu denken. So lehrte mich die Mut-
ter an den Sonntag-Abenden beten, das Gute und das
Böse unterscheiden und sparte sich gerne noch etwas vom
ohnehin kargen Neunuhr- und Vesperbrot ab, um mir eine
kleine Freude bereiten zu können. Jmnker, wenn sie mich

am Abend in mein Vettchen legte, gab sie mir noch ein-
mal einen herzlichen Kuh. Das behielt sie bei, auch als
sie dann in meinem zwölften Altersjahr in der Fabrik ge-
kündigt hatte und ich den ganzen Tag bei ihr sein konnte.

Ich hatte einen Kameraden, der, obwohl ein Jahr jün-
ger als ich, doch stets mein Spielgeselle war. Auch er war
armer Leute Kind und hatte noch sieben Geschwister. Sein
Vater war Handlanger und trank leider viel, und auch

seine Mutter war ein wildes Weib mit boshafter Zunge.
Dabei war etwas seltsam: während ich zu Hause keine

groben Wörter hörte, so hörte mein Freund mehr Fluchen
als nicht, und trotzdem entwickelte er sich gesitteter als ich.

Ich lernte, wenn ich bei ihm zu Hause war,-bald eine Reihe
kernhafter Flüche, die ich auch ganz ungeniert auf der Strahe
ertönen lieh und dabei bei den Leuten gar keinen guten
Eindruck erweckte. Aber so sehr mir das wüste Reden zur
Gewohnheit geworden schien, bei uns zu Hause sagte ich

nie ein grobes Wort und zwar ohne mich hierzu anstrengen
zu müssen. Der mehr stille und ernste Geist meiner Eltern
zog mich immer wieder in seinen Bann. Aber je älter ick

wurde und je unbändiger mein Temperament nach einer
Auswirkung sich sehnte, umso lieber hielt ich mich bei inei!-

nein Freund auf, der Hermann Bär hieß. Ich beneidete
seine Freizeit, die ihm die Eltern unbekümmert liehen. Wäh-
rend ich immer pünktlich zum Nachtessen heim muhte, durfte
Hermann, wenn es ihm beliebte, ruhig beim Spiel und
den Kameraden bleiben, niemand sorgte sich darum, nie-
mand ärgerte sich darob, im Gegenteil, die Geschwister waren
froh, wenn für sie zum Essen mehr auf dem Tische stand.
Hermann bekam nichts mehr, wenn er sich verspätete, son-
dern muhte hungrig ins Bett. Ich muhte nach dem Bet-
zeitläuten immer sofort heim, während Hermann auch da
volle Freizeit genoh und ruhig weiter bis in die Nacht
hinein sich im Freien tummeln 'durfte. Allerdings konnte es
dann geschehen, dah er bei seiner Heimkehr das Haus ver-
schlössen fand und in einem kleinen Heuschober schlafen muhte.

Bärs wohnten im Haus neben uns, aber zwischen den
beiden Häusern stand ein schöner Garten, den man inmitten
der Häusergruppen recht angenehm empfand. Wie oft
jauchzte am Morgen mein Herz, wenn ich die Vöglein ihre
Morgenlieder singen hörte, und wie oft habe ich in spä-
teren Jahren im ruhigen Schweigen dieses Gartens, im
Duft der Blumen, des Flieders, der Rosen, im nächtlichen
Sternenschein von Lieb' und Glück geträumt! Aber gerade
der freie Raum dieses Gartens hat es ermöglicht, dah
etwas geschah, wodurch ich meiner Mutter lange stillen
Kummer bereitete.

Von Bärs sah man, besonders im Herbst, wenn die
Bäume entlaubt waren, über den Garten hinweg schön

in unsere Wohnung, nicht aber von uns nach der ihrigen,
die höher lag.

Ich war wieder eines Tages bei Hermann in der Stube.
Wir sprachen über allerlei, ohne dah sich Frau Bär, die
in einer Ecke ein Ueberkleid flickte, an unserm Gespräch
teilgenommen hätte, bis ich plötzlich von Hermann gefragt
wurde: „Wohin wollen wir morgen?" Ich erwiderte: „Wir
gehen flöheln!" (Floh fahren). Nun erhob plötzlich Frau
Bär den Kopf und bemerkte höhnisch: „Was, du flöheln!
Da hätte ja deine Mutter eine Höllenangst um ihren Ein-
zigen. Denke dir, Hermann, wie ich gestern Abend die Lä-
den zuziehen will, da bemerke ich eben, wie seine Mutter
ihn abgeschleckt und ihm den Gutnachtkuh gegeben hat. Die

läht ihn nicht aufs Floh." Ich spürte, wie ich über und
über rot wurde und wie eine falsche Scham in mir auf-
stieg. Hermann sagte keine Silbe darauf. Mir war es
nicht mehr wohl in Frau Bärs Nähe und ich drängte ins
Freie. Aber auch da lieh mich die Scham nicht mehr los.
Ich war wohl in jenem Alter, in dem man einen Kuh, auch
ohne erotischen Beigeschmack, für etwas Unwürdiges und
Erniedrigendes hält. Zudem konnte ich damals noch nicht
ahnen, dah in Frau Bär, vielleicht durch ihr Mihgeschick
mit einem unehelichen Kind, jedenfalls aber durch die täg-
liche Not, das rauhe Elend, durch die vom Alkohol längst
zerrüttelten Familienverhältnisse, in ihr alle ernsten, hei-
ligen Muttergefühle erloschen waren.

Ich konnte der Scham nicht mehr los werden; immer
fürchtete ich, auch Hermann beginne nun zu höhnen. Am
Abend waren unser etliche Kameraden beim Spiel. Ich
hörte wohl die Betzeitglocke verstummen und wuhte auch,
dah ich nun heimgehen sollte; aber ich ging nicht. Ich
fürchtete, dah, wenn ich plötzlich aus dem Spiel verschwände,
Hermann Glossen reihen würde. Mit einem langen Pfiff
mahnte mich der Vater ans Heimgehen; ich hörte ihn wohl,
ging aber immer noch nicht. Ein zweiter Pfiff ertönte; die
Kameraden machten mich aufmerksam, und nun endlich
sprang ich heim. Aber in der Einbildung hörte ich noch,
wie Hermann zu den Kameraden sagte: „Jetzt gibt ihm
dann seine Mutter einen Kuh!" Ich weih nicht, ob es
Hermann wirklich gesagt hat, aber ich litt unsäglich unter
meiner Einbildung.

Als ich heimkam und mich der Vater fragte, ob ich
seinen ersten Pfiff nicht gehört habe, da log ich. Rasch
ging ich ins Bett. Nach gewohnter Art kam die Mutter
zu mir. aber nun fürchtete und schämte ich mich. Ich wollte
nicht mehr geküht sein und drehte mich der Wand zu,
schützte grohe Müdigkeit und etwas Unwohlsein vor. Die
Mutter mochte wohl erstaunt sein, auch etwas ängstlich,
jedenfalls fragte sie mich noch allerlei,, ob dieses oder jenes
mir fehle und so weiter. Ich gab immer langsamer Ant-
wort, und schließlich stellte ich- mich schlafend. Ich spürte
wohl mit schlechtem Gewissen, wie mich die Mutter noch
eine Weile prüfend und verstimmt betrachtete, aber ich ver-
harrte in meiner Verstellung. Endlich verlieh sie das Schlaf-
zimmer, der Mutterkuh blieb zum ersten Male aus.

Am andern Tage fürchtete ich immer, Hermann wolle
nun Floh fahren; ich selbst wollte dies nun nicht
mehr, unr meinem Freund nicht den Spott seiner Mutter
in Erinnerung zu rufen. Er sprach glücklicherweise kein
Wort davon, hat nie mehr etwas darüber bemerkt, und
auch von anderen Freunden bekam ich nie ein Spottwort
zu hören. Trotzdem hatte ich immer wieder Furcht, plötz-
lich könnte jemand mich wieder verhöhnen, dah ich geküht
werde. Der grohe Bub von einer Mutter noch geküht!
Das Empfinden der armen Proletarierkinder, die schon früh
in das rauhe, harte Leben voll Not und Sorgen gestellt
waren, war nicht nicht fein genug, um den Kuh richtig
als Jnnigkeitsausdruck einer heiligen Liebe werten zu kön-
neu. Der Kuh galt als etwas Erniedrigendes.

Aengstlich vermied ich es. mit der Mutter zusammen
einem Kameraden zu begegnen. Und an jedem Abend konnte
ich der Mutter irgend etwas vortäuschen, durch das der
Kuh unterblieb. Ich machte wohl der Mutter dadurch vielen
Kummer und viel Leid; es tat mir auch in tiefster Seele
weh, wenn ich sie verstimmt sah. Das Gewissen plagte
mich; ich war mir meiner Sünde durchaus bewuht, bat
Gott um Verzeihung und versprach ihm. der Mutter sonst
doppelt lieb und ergeben zu sein. Aber geküht wollte ich
nicht mehr sein. Ich schämte mich, geküht zu werden, und
ich schämte mich, der Mutter zu gestehen, was für schlechte
und ungebildete Kameraden ich hatte. Aber gerade die
letztere Scham zeugte für eine gute Regung meiner Seele.
Auch bemühte ich mich nun wirklich, doppelt so lieb zu
sein als vorher. Ich war in einem qualvollen Dilemma.
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SdjlieBIidj ahnte tool)! oie fOtutter etwas oon meinet Ser»
änberung unb meinem SBoIlen, brängte mir aber finget»
weife ihre WitHdjf nicht auf. 3d) babe feit jenem oerhängnts»
oollen Abenb, ba Stau Sät uns beobachtet batte, mehr
als ein 3abt3ebnt lang oon meinet fötutter feinen BuB
me.bt etbatten. ©rft als fie auf bem Totenbette lag unb
mit fidjerem Slid ihrem 2Beg in bte ©wigfeit fab, hinüber
3U jenem (Sott, bejr alle prüft unb fegnet unb bem fie
ftets treu ergeben war, erft ba batte fie noch einmal mit
letzter ßehensglut unb Braft ibre Arme um meinen Sals
gefd)Iungen unb bat mtd) unter Tränen lange, lange nod)
einmal, nun 3um lebten fötale, belieb gefügt.

* **

Hub nun, liebe ßeferin, bie idj mit anmutig mit freunb»
lieben Augen übet biefen 3eilen benfe, lab birb, wenn bii
Binber baft, nidjt 3U febt oerftimmen, wenn fie, oon einer
falfcben Sdjam geleitet, ibre eigenen SBege fud>en. Tie
falfdjc Schaut ift nidjts Schlechtes, oielleidit aber ein frudjt»
barer Bäuterungspro3eB für bie junge Seele, ein tafiertbes
2Begfud)en 3um eruften unb ftarfen SewuBtfein für ein ge»
funbes unb ftobes Beben. -Begegnungen.

Son Sonna S e B-

hungrig nad) fötenfeben unb farbigem, bewegtem ße»
ben ging idj burdj bie fühlen Bauben bet Stabt. 3cb emp»
fanb nad) ber langen Abgefdjloffemljett biefes nabe ©eben
mit Sielen roarm unb berubigenb. Tas belle grauenlacben,
bas fede Spiel fdjöner Augen erlöften meine fdjwermütige
©ebunbenbeit 3U befdjwmgtem grobfirtn. Tie Schritte fügten
fieb untüillfürlidj bem 5RI)i)tbmus bet anbern: „Schönes fie»
ben, liebes Beben..Ter fffiedjfel oon Schatten unb Bid)t
ben ber gleiBenbe Sommermorgen bureb bie Baubenbogen
auf lacbenbe ©efidjter roatf, bas bunte Auffdjillern feibener
grauengewänber oeteinigten fidj 3U einem berüdenben Spiel,
bem id) genuBwillig meine Sinne lieb- 3n biefe Sonnen»
ftimmung hinein fiel bie Segegnung mit einer mir ein ft
febr lieben 3ugenbgenoffin. 3ugenblid) eifrige föteinungs»
austaufdje,, gemeinfames Schwärmen unb SBanbern hoben
fid) aus bem ©rinnern. SSatm quoll es tu mir auf:

„fffiie gebt es?" 3dj faBte ihre feingepflegte Sanb.
©in füblfrember Slid glitt über mich bin.

„Ober fennft bu mid) nicht' mehr? ©rinnerft bu bid)
nicht, früher

„3a, früher!" Hnb fie xoanbte bas feine ©efidjt 311

ihrer oornebmen Segleiterin:
„Sitte, grau oon Sdj • • -, fuchen Sie midj both ein»

mal in unferer Silla auf!"
3d) oerbeugte mtd) wortlos unb ging weiter, ein he-

engenbes 2Beb in ber Beiße. 3orn? 3<b märe erleichtert
gewefen, 3ont fühlen 3U bürfen. Sitterfeit? ©s muBte
bod) wohl ein gärenber Tropfen Sitterteit in meine Seele
gefallen fein, ber ihre leidjtbefcbmingte greubigfeit 311 Iäb»

men oermodjte. Stiegen aus ihrer Tiefe nicht fd)kidjenbe
fltebel auf, brängten fid) tüdifch 3wffchen midj unb ben bellen
Tag, baB ich midj mit einem Schlage roieber aus ber
©emeinfdjaft ber gellen, Badjenben ausgefchloffen fühlte?
Auge unb Ohr uerloten bie gähigteit bes barmlofen fötit»
genieBens unb heluben fid) oon neuem mit bebrüdenben
3roeifein :

„Sinb biefe Töne, biefe garben, biefes Bachen echt?"
So trug id) meine oerboppelte ©infamfett als ein bid)tes,

graues ©ewanb burdj bie frohen StraBen unb bog enbltd)
in eine ftille fltebengaffe ein. Tas warme fötorgenlidjt glitt
wie eine golbene Bodung hoch über bie büftere ©äffe hin.
Au eine fledige S'ausmonb brängte fidj ein bichter fötenfdjien»
fnäuet. flteugier trieb rrtid), ftehen 3U bleiben, um ben ©runb

ber Anfammlung 31t erfahren, ©ine ©hineftn, fdjmuBig, ein
erftarrtes Bächeln um ben bäBltdjen fötunb, bot Buntgewun»
bene ffeapterfdjlangen 3um Banfe an.

ÏBortlos lieb fie ftd) bie sitternben Schlangen um bie
magern Arme ringeln, nidte ermnnternb, lieB [ich bte un»
ruhigen Streifen über bas fd)mar3e, weite Bleib hinunter»
gleiten... lächelte... nidte wieber... hob bie ginger ein»

mal, gmeimal... fünfmal, ben ffereis bes Spiel3euges 311

nennen! Tie Neugier um fie herum fpottete im fiebern ©e»

fühl, nicht oerftanben 311 werben, über bie oerfrüppeltem giiBe
unb ben wertlofen Taub.

fötid) abet erfd)ütterte ihre wortlofe Sitte. Hmfpann
uns beibe an biefem Tage nidjt gemeinfame ©infamfett?
©s brängte mich, fie 3U grüBen. 3d) griff nad) einer ber
bunten Schlangen unb liefe ein ©elbftüd in ihre Sanb glet=
ten. Tie Iädjelnbe ©rftarrung ihres ©efid)tes löfte fich in
warmer greube unb unfere Slide begegneten fid) in ftum»
tnem ©ruB. Selbfttäufchung, biefer wortlofe ©ruB? SIoBe
greube am ©ewînn, bas Aufleuchten in bem fremben ©ie=

fid)t?
©enug! Ter ©taube, baB unfer wortlofes ©rüBen mir

mehr oon ber fremben Seele enthüllt hatte, als flirrenbe
SBorte es 3U tun oermod)t hätten, milberte bie Sitterfeit
meiner erften Segegnung.

=- — w»

$erbfttagc In £ötfd)en.
Son ©mil S a I m e r.

3n ftrahlenber Schönheit fterhen fie bahin, bie lefelert
golbenen Tage, Sertlicb unb gewaltig leudjtet bas Sietfd)»
horn allahenblid) auf unb taud)t bie 2ßelt hier oben in
rotes Bid)t. — Schwelenbe geuerglut branbet über beine
5änge empor, ewig fdjönes, etnfames Bötfdjen! 2Bie bie
Ber3en am Hochaltar ftill unb feeiltg flammen, fo loberit
unb brennen beine ßärd)en bis hinauf in ben Sd)nee!

Seit neun 3aiEjren fomme td) nun fchon hinauf auf
Baudjeru, bod) fo fcfjön unb füll wie btesmal war es weiB
©ott nod) nie. 2Begge3ogen ift Iängft ber laute Strom
ber gtemhen — ftitl uttb ungefeh^n flimmern bte girnen,
ragen bie ©ipfel, blauen bie ©leffchet — gau3 nur bit
allein lebft bu nun, altes, liebes Bötfdjen!

3d) bode ftnnbenlang auf bem founigen Arhenfnubel
unb träume hinüber 3U ben nahen Sergen. 3ft es nicht,
wie ber fötaler Albert mir einft gefagt, bas Sietfdjhorn
fei gteidj einem hohen, beutfdjen Tom? 2Bie hei jenem
türmen ftdj auch hier auf bie Strebepfeiler unb Stüfren
unb Sogen unb Spihen — nur oiel gewaltiger unb hetr»
lieber nodj!

Serlorenes Bauten tönt herauf aus bem fötül)Ieba^=
tohel. Tort hütet bie Beofabiä ihre 3wei Bülje, ftridt bo3U
einen roten Strumpf unb trällert ftill unb oerfonnen ein
fiieblein oor fid) hin. Ter Abenb finît. Behaltene Sdjat»
ten wirft bas ebelgeformte gaIbum=Aothorn btnab in bie
SRuIbe. Tämmerblau fchleicht aus ber engen Talfurcbe an
bie Sänge empor unb Iöfd)t ben roten Staub. — ©in
blaues Aäudjlein brängt fich burch bie Schieferplatten brun»
ten auf bem Süttenbach. Tie Alopfia fommt oor bte Sütte:
„3ubu=bu=bui=bu=bui!" Ter 3uher gilt mir. Salb hätt'
ich's oergeffen. ©in „trodenes fötal)!" gibt's ja heute Abenb
— bas ledere Bö t fdj eng er tdjt. — Turd) bas Buhweglein
fteige id) hinab nach ber Alp. Tas Ahenbleudjten ift er»
iofehen. Tie Setglode tönt filbern aus bem Tal, fanft
unb rein wie ein Schlummerlieb. Trüben aber in ber Büde.
hod) über bem fRlfjonetal, ragt in oifionärem Beuchten bas
SpiBengewebe bes ÜBeiBhorns in ben gelb=grünen Abenb»
himmel. — fltod) einmal bleibe id) oor ber Sütte ftehen
unb fchaue gen Süben. Tenn jenfeits ben golbbuftenben
Sergen ift 3talien — halb gehen wir oon Bötfdjen fort
unb werben wanberu über Setge unb burd) Täler hinab
ins Sonnenlanb!
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Schließlich «ahnte wohl die Mutter etwas von meiner Ver-
änderung und meinem Wollen, drängte mir aber kluger-
weise ihre Ansicht nicht auf. Ich habe seit jenem Verhängnis-
vollen Abend, da Frau Bär uns beobachtet hatte, mehr
als ein Jahrzehnt lang von meiner Mutter keinen Kuß
mehr erhalten. Erst «als sie «auf dem Totenbette lag und
mit sicherem Blick ihren Weg in die Ewigkeit sah, hinüber
zu jenem Gott, dejr alle prüft und segnet und dem sie
stets treu «ergeben war, «erst da hatte sie noch einmal mit
letzter Lebensglut und Kraft ihre Arme um meinen Hals
geschlungen und hat mich unter Tränen lange, lange noch
einmal, nun zum letzten Male, herzlich geküßt.

» »

Und nun, liebe Leserin, die ich mir anmutig mit freund-
lichen Augen über diesen Zeilen denke, laß dich, wenn du
Kinder hast, nicht zu sehr verstimmen, wenn sie, von einer
falschen Scham geleitet, ihre eigenen Wege suchen. Die
falsche Scham ist nichts Schlechtes, vielleicht aber ein frucht-
barer Läuterungsprozeß für die junge Seele, ein tastendes
Wegsuchen zum ernsten und starken Bewußtsein für ein ge-
sundes und frohes Leben.
»»» »»»'

Begegnungen.
Von Hanna Heß.

Hungrig nach Menschen und farbigem, bewegtem Le-
ben ging ich durch die kühlen Lauben der Stadt. Ich emp-
fand nach der langen Abgeschlossenheit dieses nahe Gehen
mit Vielen warm und beruhigend. Das helle Frauenlachen,
das kecke Spiel schöner Augen erlösten meine schwermütige
Gebundenheit zu beschwingtem Frohsinn. Die Schritte fügten
sich unwillkürlich dem Rhythmus der «andern: „Schönes Le-
ben, liebes Leben..." Der Wechsel von Schatten und Licht,
den der gleißende Sommermorgen durch die Laubenbogen
auf lachende Gesichter warf, das bunte Aufschillern seidener
Frauengemänder vereinigten sich zu einem berückenden Spiel,
dem ich genußwillig meine Sinne lieh. In diese Sonnen-
stimmung hinein fiel die Begegnung mit einer mir «einst

sehr lieben Jugendgenossin. Jugendlich eifrige Meinungs-
austausche, gemeinsames «Schwärmen und Wandern hoben
sich «aus dem Erinnern. Warm quoll es in mir auf:

„Wie geht es?" Ich faßte ihre feingepflegte Hand.
Ein kühlfremder Blick glitt über mich hin.

„Oder kennst du mich nicht' mehr? Erinnerst du dich
nicht, früher..."

„Ja. früher!" Und sie wandte das feine Gesicht zu

ihrer vornehmen Begleiterin:
„Bitte, Frau von Sch..., suchen Sie mich doch ein-

mal in unserer Villa auf!"
Ich verbeugte mich wortlos und ging weiter, ein be-

engendes Weh in der Kehle. Zorn? Ich wäre erleichtert
gewesen, Zorn fühlen zu dürfen. Bitterkeit? Es mußte
doch wohl ein gärender Tropfen Bitterkeit in meine Seele
gefallen sein, der ihre leichtbeschwingte Freudigkeit zu läh-
men vermochte. Stiegen «aus ihrer Tiefe nicht schleichende
Nebel -auf, drängten sich tückisch zwischen mich und den helle»
Tag, daß ich mich mit einem Schlage wieder aus der
Gemeinschaft der Hellen, Lachenden ausgeschlossen fühlte?
Auge und Ohr verloren die Fähigkeit des harmlosen Mit-
genießens und beluden sich von neuem mit bedrückenden

Zweifeln:
„Sind diese Töne, diese Farben, dieses Lachen echt?"
So trug ich meine verdoppelte Einsamkeit als ein dichtes,

graues Gewand durch die frohen Straßen und bog endlich
in eine stille Nebengasse ein. Das warme Morgenlicht glitt
wie eine goldene Lockung hoch über die düstere Gasse hin.
An eine fleckige Hauswand drängte sich «ein dichter Menschen-
knäuel. Neugier trieb ntich, stehen zu blechen, um den Grund

der Ansammlung zu erfahren. Eine Chinesin, schmutzig, ein
erstarrtes Lächeln um den häßlichen Mund, bot buntgewun-
dene Papierschlangen zum Kaufe an.

Wortlos ließ sie sich die zitternden Schlangen um die
magern Arme ringeln, nickte ermunternd, ließ sich die un-
ruhigen Streifen über das schwarze, weite Kleid hinunter-
gleiten... lächelte... nickte wieder... hob die Finger ein-
mal, zweimal... fünfmal, den Preis des Spielzeuges zu
nennen! Die Neugier um sie herum spottete im sichern Ee-
fühl, nicht verstanden zu werden, über die verkrüppelten Füße
und den wertlosen Tand.

Mich aber erschütterte ihre wortlose Bitte. Umspann
uns beide an diesem Tage nicht gemeinsame Einsamkeit?
Es drängte mich, sie zu grüßen. Ich griff nach einer der
bunten Schlangen und ließ ein Geldstück in ihre Hand glei-
ten. Die lächelnde Erstarrung ihres Gesichtes löste sich in
warmer Freude und unsere Blicke begegneten sich in stum-
mein Gruß. Selbsttäuschung, dieser wortlose Gruß? Bloße
Freude am Gewinn, das Aufleuchten in dem fremden Ge-
ficht?

Genug! Der Glaube, daß unser wortloses Grüßen mir
mehr von der fremden Seele enthüllt hatte, als klirrende
Worte es zu tun vermocht hätten, milderte die Bitterkeit
meiner ersten Begegnung.

Herbsttage in Lötschen.
Von Emil Balm er.

In strahlender Schönheit sterben sie dahin, die letzten
goldenen Tage. Herrlich und gewaltig leuchtet das Bietsch-
Horn allabendlich «auf und taucht die Welt hier oben in
rotes Licht. — Schwelende Feuerglut brandet über deine
Hänge empor, ewig schönes, einsames Lötschen! Wie die
Kerzen am Hochaltar still und heilig flammen, so lodern
und brennen deine Lärchen bis hinauf in den Schnee!

Seit neun Jahren komme ich nun schon hinauf «auf

Lauchern, doch so schön und still wie diesmal war es weiß
Gott noch nie. Weggezogen ist längst der taute Strom
der Fremden — still und ungesehen flimmern die Firnen,
ragen die Gipfel, blauen die Gletscher — ganz nur dir
allein lebst du nun, «altes, liebes Lötschen!

Ich hocke stundenlang «auf dem sonnigen Arbenknubel
und träume hinüber zu den nahen Bergen. Ist es nicht,
wie der Maler Albert mir einst gesagt, das Vietschhorn
sei gleich einem hohen, deutschen Dom? Wie bei jenem
türmen sich «auch hier auf die Strebepfeiler und Stützen
und Bogen und Spitzen — nur viel gewaltiger und Herr-
licher noch!

Verlorenes Läuten tönt herauf aus dem Mühlebach-
tobel. Dort hütet die Leokadiä ihre zwei Kühe, strickt dazu
einen roten Strumpf und trällert still und versonnen ein
Liedlein vor sich hin. Der Abend sinkt. Kobaltene Schat-
ten wirft das edelgeformte Faldum-Nothorn hinab in die
Mulde. Dämmerblau schleicht aus der engen Talfurche an
die Hänge empor und löscht den roten Brand. — Ein
blaues Räuchlein drängt sich durch die Schieferplatten drun-
ten «auf dem Hüttendach. Die Aloysia kommt vor die Hütte:
„Juhu-hu-hu-hu-hui!" Der Jutzer gilt mir. Bald hätt'
ich's vergessen. Ein „trockenes Mahl" gibt's ja heute Abend
— das leckere Lötschengericht. ^ Durch das Kuhweglein
steige ich hinab nach der Alp. Das Abendleuchten ist er-
loschen. Die Betglocke tönt silbern «aus dem Tal, sanft
und rein wie ein Schlummerlied. Drüben aber in der Lücke,

hoch über dem Rhonetal, ragt in visionärem Leuchten das
Spitzengewebe des Weißhorns in den gelb-grünen Abend-
Himmel. — Noch einmal bleibe ich vor der Hütte stehen
und schaue gen Süden. Denn jenseits den goldduftenden
Bergen ist Italien — bald gehen wir von Lötschen fort
und werden wandern über Betge und durch Täler hinab
ins Sonnenland!
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